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Grenadill - wichtigstes Holz beim Blasinstrumentenbau

Eine ganze Anzahl von Hölzern, auch solche aus 
den Wäldern des Tropengürtels, finden beim 
Bau von Musikinstrumenten Verwendung. Im 

engeren Bereich der Blasinstrumente aus Holz ist die 
fraglos wichtigste Holzart das Grenadill. Es hat viel-
fältige besondere Eigenschaften, wodurch dieses Holz 
zum am meisten geschätzten Rohstoff einiger wichtiger 
Instrumente geworden ist. Und das, obwohl der Baum 
von Natur aus sehr fehlerhaft und unregelmäßig wächst. 
Die technischen Vorteile überwiegen die betriebswirt-
schaftlichen Nachteile, so dass man in der Absicht, den 
bestmöglichen Rohstoff einzusetzen, an dieser Holzart 
festhält.

Den Grenadill-Baum findet man ausschließlich in 
Afrika und dort in Zentral- und Ostafrika. Es ist ein 
Savannen-Baum, der zwischen fünf und zehn Meter 
hoch wird. Der Stammdurchmesser beträgt bis zu fünf-
zig Zentimeter. Er wächst leider im Schaft sehr unre-
gelmäßig, d.h. er ist oft gefurcht oder krumm. Stärkere 

Stämme sind in der Regel im Kern hohl. Insbesondere 
solche Stämme, die auf Termitenhügeln wachsen (die 
Termiten bringen aus ihren Erdgängen ständig Feuch-
tigkeit mit nach oben bis in den Wurzelbereich des 
Stammes), sind von der Größe des Baumes her beein-
druckend – jedoch von innen völlig leer gefressen. Die 
Enttäuschung ist dann immer groß.

Der Baum wächst einzeln, hat eine kugelförmige 
Krone und dornige Zweige. Er übersteht die langen 
Trockenperioden bis zur nächsten Regenzeit mühe-
los. Grenadill versamt sich von selbst und hat wegen 
der lockeren Bestände keine Mühe, sich ungehindert 
zu entwickeln. Der Splint ist fast weiß bis gelblich 
und am Kerbholz deutlich gegeneinander abgesetzt. 
Das Holz ist äußerst hart und schwer und schwimmt 
wegen seines spezifischen Gewichtes von 1,4 nicht. 
Bei Trocknung schwindet Grenadill kaum. Das Holz 
ist gut zu bearbeiten und erlaubt eine glatte Oberflä-
chenbehandlung nicht zuletzt wegen seiner Engporig-
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keit. Durch seine Festigkeit, seinen Fettgehalt und die 
Engporigkeit nimmt Grenadill kaum Feuchtigkeit des 
Umfeldes auf.

Mit einer Verknappung des Angebots ist 
nicht zu rechnen

Die heutigen Vorkommen und der Nachwuchs über-
treffen den Bedarf der Industrieländer an diesem Holz 
bei weitem, so dass mit einer Verknappung durch die 
Industrieländer- Nachfrage nicht zu rechnen ist. Die 
genannten Wachstumsgebiete sind wegen der langen 
Trockenperioden schwach bevölkert, so dass der 
lokale Bedarf an diesem Nutzholz sehr gering ist. Ein 
Problem stellt lediglich die Verwendung als Brenn-
holz dar. Dies insbesondere, weil das Holz gerade 
in frischem Zustand leicht entzündbar ist und zu den 
wärmekalorienreichsten Hölzern überhaupt gehört. 
Ein frisch gefällter Baum ist im Kernholz mit einem 
normalen Streichholz anzuzünden (Ölgehalt).

Grenadill gehört zur Familie der Leguminosae Papi-
lionatae. Im Welthandel hat dieses Holz viele verschie-
dene Bezeichnungen, die historisch zu erklären sind. 
Für die englischsprechenden Marktteilnehmer heißt 
das Holz „East African Blackwood”, im französischen 
Sprachgebiet spricht man von „Ebene Mozambique”, 
für den Portugiesen ist es „Pao Preto” (schwarzes 
Holz) und für uns Deutsche eben „Grenadill”. Für diese 
Bezeichnung gibt es leider keine Erklärung. Die frühe 
Suche nach diesem Holz war der marktwirtschaftliche 
Versuch (damals schon), das besonders teure und bis 
dahin übliche asiatische echte Ebenholz nicht kaufen 
zu müssen. Der hohe Preis erklärt sich leicht aus der 
Knappheit des Angebots wegen des langen Transport-
weges und aus den Transportkosten an sich. Denn der 
kombinierte Land-/ Wasser-Transport Sri Lanka via 
Indien und den Gebirgen des Mittleren Ostens bis an 
das Mittelmeergebiet ist eine abenteuerliche, lange 
und ebenso kostspielige wie gefährliche Reise. So 
gehörte es zu den Standard- Aufträgen früherer See-
fahrer und Eroberer, neben Gewürzen, Gold usw. auch 
schwarzes Holz mitzubringen, das am Hofe der Regie-
renden hohe Wertschätzung erfuhr. Daher heißt Gre-
nadill historisch auch Ebenholz, gleichwohl es weder 
so schwarz ist wie Ebenholz noch botanisch mit dieser 
Holzart etwas zu tun hat.

Portugiesische Entdecker brachten das
Grenadill in ihr Land.

Das erste Grenadill ist ohne Frage durch portugiesi-
sche Entdecker nach Portugal gebracht worden. Der 

portugiesische König Manuel schickte den Seefahrer 
Vasco da Gama auf die Reise, um den Seeweg nach 
Indien zu erkunden - einen Weg, der sicherer und bil-
liger als der herkömmliche Transportweg von Indien 
über Land wäre. Zudem wollte sich die portugiesische 
Krone über diesen besseren Transportweg mittels des 
sich ergebenden Transportmonopols auch das Waren- 
und damit Handelsmonopol für fernöstliche Produkte 
erkämpfen.

Im November 1497 umsegelte Vasco da Gama das 
Kap der Guten Hoffnung und erreichte im folgenden 
Sommer Calicht an der südwestlichen Küste Indiens. In 
den darauf folgenden Jahren erfolgte die Absicherung 
dieser langen Reise durch den Ausbau von Landstütz-
punkten. 1502 landete Vasco da Gama auf einer klei-
nen, Ostafrika vorgelagerten Insel, die nur etwa fünf 
Kilometer vor der Küste lag. Diese Insel, mit Namen 
Mozambique, wurde durch ein Fort zu einem befestig-
ten Ort und diente den Indienfahrern als Stützpunkt 
und Zufluchtsort und den portugiesischen Bewohnern 
der Insel als Ausgangspunkt für ihren Handel mit dem 
nahegelegenen Festland. Es ist daher anzunehmen, 
dass das erste Grenadill als sog. schwarzes Holz von 
dort nach Portugal gelangte, so dass wohl die älteste 
Benennung dieses Holzes Pao Preto war.

Jetzt ist es nur noch ein kleiner Entwicklungsschritt 
bis hin zu der Verwendung dieses Holzes für den 
Musikinstrumentenbau. Die Musikanten des Hofes 
werden sicherlich schon bald dieses Holz in die Hand 
bekommen haben. Und sie werden erkannt haben, wie 
gut sich gerade diese Holzart für Blasinstrumente 
eignet. Trotz aller Forschung und aller Versuche, 
andere Hölzer zum Einsatz zu bringen (wegen der 
betriebswirtschaftlichen Seite der Produktion), ist es 
bis zum heutigen Tage dabei geblieben, diese Holzart 
zu verwenden.

Nachdruck eines Artikels aus „Oboe-Fagott 125“ mit 
freundlicher Genehmigung von Winfried Baumbach
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In memoriam Rudolf Tutz

Die Welt der Alten Musik trauert um einen der 
besten Instrumentenmacher. Rudolf Tutz aus 
Innsbruck ist im Alter von 76 Jahren verstorben. 

Bis zuletzt war der international gefragte Spezialist für 
den Bau und die Restaurierung historischer Holz- und 
Blechblasinstrumente in seiner Werkstatt tätig.
Wo Musik im Originalklang erklingt, sind meist auch 
Nachbauten historischer Blasinstrumente von Rudolf 
Tutz dabei. Er war auch mit den Innsbrucker Fest-
wochen der Alten Musik eng verbunden, betreute die 
Instrument vieler Festwochen-Musiker und stand ihnen 
immer mit Rat und Tat zur Seite.
Von Beginn der Ambraser Schlosskonzerte an befand 

sich Rudolf Tutz in enger Verbindung mit den Pionie-
ren der historischen Aufführungspraxis und Original-
klangpflege. Wenn etwa ein Musiker auf einem histo-
rischen Bassetthorn ein wichtiges Instrumententeil in 
seiner Heimat vergaß, war Tutz mit dem gesuchten 
Ersatzteil zur Stelle.
„Ein Instrument muss den Klang einer Blumenwiese 
haben“, war das Motto von Rudolf Tutz. Die meisten 
herausragenden Virtuosen auf Blasinstrumenten, ob 

Flötisten, Oboisten, Klarinettisten, Fagottisten oder 
Musiker auf Blechblasinstrumenten, waren seine 
Kunden. Von Barocktrompeten bis zur Schubertflöte, 
von Traversflöten bis zu Klarinetten entwickelte Tutz 
die Bauweise historischer Blasinstrumente auch weiter 
und verbesserte ihre Technik. Sein Einsatz für den 
berühmten Wiener Bläserklang ist legendär. Er baute 
Wiener Oboen und Hörner. In seiner Werkstatt gingen 
aber auch Tiroler Blasmusiker ein und aus.

Der Instrumentenbauer Rudolf Tutz gab sein Wissen 
zudem als Referent weiter. Auf originelle Art und 
Weise gestaltete er bei den Innsbrucker Festwochen 
Workshops für Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
und gab Geheimnisse vom Innenleben von Flöten oder 
Klarinetten weiter. Er unterhielt Musiker wie Zuhörer 
mit Erzählungen über diverse Instrumentenfamilien 
oder Baudetails.

Text und Foto (© Andrea Hadringer) mit freund-
licher Genehmigung der Innsbrucker Festwochen 
der Alten Musik
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KONZERT, KLASSENABENDE 

BARBARA LOEWE

Fagottabend

Dienstag, 21. November 2017, 18 Uhr
Universität für Musik
Seilerstätte 26, Bauteil A/Festsaal
1010 Wien

STEPAN TURNOVSKY

Fagottabend

Donnerstag, 30. November 2017, 18 Uhr
Universität für Musik
Lothringerstraße 18/Franz Liszt-Saal
1030 Wien

KONZERT ANLÄSSLICH DES 
REFORMATIONSJAHRES 2017

Samstag, 14. Oktober 2017, 17 Uhr
Evangelische Kirche Wiener Neustadt 
Ferdinand Porsche-Ring 4

J.S. Bach: Konzert für Violine und Oboe in d-moll  
     BWV1060

sowie Werke von Dietrich Buxtehude, Andreas 
Rauch, G.Ph.Telemann

Gert Schubert, Violine
Gerlinde Sbardellati, Oboe

Orchesterakademie der J. M. Hauer-Musikschule 
Dirigent: Michael Salamon

Ausg‘steckt ist vom
20. Oktober bis 5. November 2017

Weinbau
Elisabeth & Karl Sommerbauer

GUGA
Semlergasse 4

2380 Perchtoldsdorf
Tel.: 0699/11 32 35 90, 0664/215 35 45

E-Mail: sommerbauer.guga@gmx.at

Wir freuen uns, folgende neue 
Mitglieder begrüßen zu dürfen:

Cosima Wonesch (Ao) WE 
(Wiedereintritt)

Leopold Trauner (Oe) 
Elisabeth Hergovich (Oe)
Andreas Slateff (O) WE 
Dr. Alfred Willander (O) 

Christa Willander (O) 
Sophie Wasserburger (Oe) 
Severin Donnenberg (Ao)

Edith Bachleitner (O)
Katrin Schmidt (O)
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Die nächste Ausgabe des Journals der Gesellschaft der 
Freunde der Wiener Oboe erscheint im Dezember 2017.
Wir bitten wieder um zahlreiche Mitarbeit in Form 
von Artikeln, Infos, Annoncen, Berichten, Mittei-
lungen, Konzertterminen usw., zu richten an unseren 
Obmann Josef Bednarik.
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